PREDIGT ZUM 21. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 26. AUGUST 2012�IN FREIBURG, ST. MARTIN








„DAS SEI UNS FERN, DASS WIR DEN HERRN VERLASSEN“








Noch einmal setzt das Evangelium des heutigen Sonntags die Rede Jesu über die heilige Eucharistie fort, die Jesus im Anschluss an die wunderbare Brotvermehrung gehalten hat. Er hat erklärt, dass unser ewiges Leben davon abhängt, dass wir im rechten Geist sein Fleisch essen und sein Blut trinken. Er hat seinen Getreuen das Sakrament der Eucharist�ie verheißen, das einst im Leben seiner Jünger, in seiner Kirche, eine zentrale Stelle einnehmen soll. Damit hat er aber Verwirrung hervorgerufen und gar Empörung, so dass viele sich abwend�en von ihm. Da nun fragt er die Zwölf, seine engsten Gefährten: Wollt auch ihr gehen? Diese bekennen sich jedoch zu ihm durch den Mund des Petrus: Du hast Worte des ewigen Lebens! Du bist der Gesandte des ewigen Gottes!





Es ist das Thema des Abfalls und der Treu�e, das hier angesprochen wird. Ein Thema, das die ganze Geschichte Gottes mit der Menschheit bestimmt und prägt, in der Vergangen-heit und in der Zukunft, bis zum Jüngsten Tag, ein Thema, das schon für das gesell-schaftliche Leben in der Geschichte der Menschen von großer Tragweite ist, sofern die Untreue seit eh und je die Ursache für unendlich viele Leiden ist. Die Frage Jesu: Wollt auch ihr gehen? - immer wieder ergeht sie in der Geschichte als Frage Gottes, in der Geschichte der Mensch�heit und in der Geschichte des Einzelnen. Sie ist auch an uns gerichtet, immer wieder ergeht sie an uns.





‚





Gott zwingt uns nicht. Er erwartet vielmehr unsere Entscheidung für ihn und unsere Treue zu ihm, indem wir uns bemühen, in der Gemeinschaft mit ihm zu leben. Es ist ihm nicht gleichgültig, wie wir es machen. Aber er lässt uns die Freiheit, dass wir ihn verla-ssen. Das wird in der gegenwärtigen Verkündigung oft nicht deutlich genug gesagt. Es ist Gott nicht gleichgültig, wie wir es machen. Deshalb lockt er uns mit seiner Gnade an, geht er uns gar nach, erspart er uns aber nicht das Wollen und - damit verbunden - die Anstrengung des Weges. Der Weg zu Gott ist steil und das Tor ist eng, das uns auf die-sen Weg führt. Wenn wir den rechten Weg nicht wollen, so lässt Gott uns ziehen, aller-dings mit allen Konse�quenzen. Wenn wir den bequemen Weg vorziehen, so verhindert Gott das nicht. Allein, wer die Heimat verlässt, der ist in der Fremde, der ist nicht mehr zu Hause, und wer den liebenden Vater verlässt, der steht allein, ob er will oder nicht. 





Die einen entfernen sich, und die anderen bleiben. Die einen wählen das Unheil, die ande-ren das Heil. Die einen verlassen sich auf Gott, die anderen auf die Menschen. Jene, die sich auf die Menschen verlassen, sie �mei�nen, sie verlassen sich auf sich selbst, aber sie täuschen sich, in Wirk�lichkeit verlassen sie sich auf die anderen, vertrauen sie den Men�schen, des Näheren in der Gestalt der öffentlichen Meinung, und bauen damit auf einem brüchigen Fundament.





Der Abfall von Gott, ein tragisches Geheimnis, heute ist er von großer Aktualität. Gewiss, man kann ihn wieder korrigieren, man kann sich bekehren, gegebenen�falls in der letzten Stunde, und darauf hoffen viele, aber in der Regel ge�schieht das nich�t. Der rechte Schä-cher, der zusammen mit Jesus gekreuzigt wurde, bekehrt sich in der letzten Stun�de, der linke aber nicht.





Der Abfall von Gott ist heute von großer Aktualität. Viele sind es, die sich Gott und vom christlichen Glauben und von der Kirche entfernen, in der Regel nicht in einer einzigen Entscheidung, sondern in vielen einzelnen Entscheidungen. Das müssen wir nüchtern sehen. Unter ihnen sind gewiss man�che, die die Trag�weite ihrer Entscheidungen nicht er-kennen, aber das gilt nicht für alle.





Manche sind auch unter ihnen, die wie die Scha�fe in der Schafherde mitlaufen, ohne nachzudenken, aber auch ihnen bleiben schlim�me Erfahrungen nicht erspart, die sie dann allerdings vielleicht eines Tages zur Einsicht führen. Die Folgen der Abwendung von Gott sind objektiver Natur, sie treten auch da ein, wo der Mensch subjektiv nicht ver-antwortlich ist. Das ist uns oft nicht bewusst. 





Der Abfall von Gott, vom christlichen Glau�ben und von der Kirche, er muss nicht unbe-dingt äußerlich erkennbar sein. In Wirk�lichkeit ist er heute häufiger nur innerlich. Dann macht man äußerlich noch mit - mehr oder weniger -, ist aber mit dem Herzen fern von Gott. Äußerlich gehört man noch dazu, unterscheidet sich aber in seinem Denken und Han�deln, in seinen An�schauungen und in seinem Verhalten, nicht von all denen, die auch äußerlich abgefallen und so im Hinblick auf Gott und ihre Berufung zu Verrätern gewor-den sind. 





Wenn wir äußerlich mitmachen, aber innerlich dem Glauben und dem Leben aus dem Glauben fern stehen, ist das im Grunde schlim�mer noch, als wenn gänzlich draußen sind, denn so entweihen wir das Hei�lige und glau�ben, selb�st Gott etwas vormachen zu können.





Der innere Abfall bedingt die Möglichkeit, dass manche drinnen zu sein schein�en, in Wirklichkeit aber drau�ßen sind. Das ist ein Gedanke, den der heilige Augustinus schon vor mehr als eintausendfünfhundert Jahren mit großem Nach�druck formuliert hat. 





Innerlich fallen wir auch dann ab, wenn wir uns - um im Bilde zu sprechen - die Rosinen herausholen aus dem ganzen Kuchen unseres heiligen Glaubens, wenn wir etwa kom-munizieren, aber nicht beichten wollen, wenn wir hoffen auf Gottes Barmherzigkeit, ohne die Voraussetzungen dafür zu schaffen, also ohne etwas von uns zu for�dern, wenn wir katholisch sein wol�len, ohne apostolische Verantwortung tragen zu wollen, wenn wir be-ten, aber nicht bemüht sind, den Wil�len Gottes zu erfüllen, kurz, wenn wir den Funktionä-ren der Kirche vertrauen, die heute geradezu Legion geworden sind.





Der innere Abfall, oft besteht er auch einfach in der  religiösen Halb�heit, im Paktieren mit der Welt. Nicht selten führt er indessen auch zum äußeren Abfall. Wenn das nicht bei uns selber ge�schieht, so geschieht das doch des Öfte�ren bei jenen, die sich ein Beispiel neh-men an uns, aber konsequenter sind, oder bei denen, die Ärgernis nehmen an uns. 





Der Abfall von Gott, vom christlichen Glauben und von der Kirche, er hat viele Grün�de: die Träg�heit, die Bequemlichkeit, die man�gelnde Selbstän�digkeit, die vermeintliche Un-vernünftigkeit des Glaubens oder einfach die Dumm�heit, um nur einige Gründe zu nen-nen.





All dem zugrunde liegt letzten Endes der Hochmut, die Selbstüberschätzung im Alltag, die Selbst�gefälligkeit, das Sein-Wollen wie Gott, wie es die Heilige Schrift ausdrückt. Das ist unsere große Versuchung, die uns ein Leben lang verfolgt: der Hoch�mut, der Stol�z, die Überheblichkeit. Immer wieder werden wir dadurch zum Abfall geführt, zur Treu�losig-keit, innerlich und äußerlich, zum Abfall von Gott, aber auch zum Abfall von den Men-schen. Wer Gott nicht treu sein kann, der kann es auch nicht gegenüber den Menschen sein. Wer aber den Menschen nicht treu sein kann, kann auch Gott nicht die Treue halten.





Selbst wenn es die Dummheit ist, die den Abfall herbeiführt, so kann sie das nur, wenn sie mit der Unbelehrbarkeit gepaart ist. Die aber geht wiederum aus dem Stolz hervor.





Es gibt nur ein Heilmittel gegen den Stol�z. Das ist die Demut. Sie aber gründet in der Selbsterkenntnis und in der Ehrlichkeit. In der Demut bejahen wir die Wirklichkeit, wie sie ist.





Immer ist der Stolz eine Verfäl�schung der Wirk�lichkeit, immer ist er Unwahrhaftigkeit, Lü-ge, Täu�schung, genauer: eine Verfälschung der Wirklichkeit in der Form des Selbst�be-trugs oder des Fremdbetrugs. 





Die Lüge ist das eigentliche Übel, die Mut�ter aller Sünden. Sie gebiert letztlich alle Sün-den, vor allem den Stolz, den Hochmut, die Überheblichkeit, und damit den Abfall von Gott.





*


Jene, die Jesus in Kapharnaum in der Auseinandersetzung um die Verheißung der eucha-ristischen Speise verlassen haben, sie liebten die Wahrheit nicht wirklich, und deswegen ließen sich leiten von ihrem Stolz. Wenn wir die Wahrheit wirklich lieben, dann lieben  wir auch die Demut. Dann aber werden wir Gott die Treue halten: Gott, dem Glauben und der Kirche. Dann machen wir das Bekenntnis des Petrus zu dem unsrigen: „Herr, Du hast Worte des ewigen Lebens“. Amen.
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